
Europa lebt von Vielfalt
Schlüsselfaktoren: Toleranz und interkulturelle Kompetenz

Europa betrifft uns wesentlich stärker, als dies bisher wahrgenommen wurde. 
Die lebhafte Diskussion um die europäische Verfassung macht eines deutlich: Eu-
ropäische Politik findet nicht nur in Brüssel oder Straßburg statt. Ohne eine 
entsprechende mentale Vorbereitung kann dies jedoch leicht zu Überforderung, 
Orientierungslosigkeit oder einer diffusen Ablehnung führen. Wesentlich 
stärker als bisher muss sich schulische und außerschulische Bildung mit der Eu-
ropäisierung beschäftigen und interkulturelles Lernen ermöglichen. Der 
Beitrag beleuchtet die Bedeutung europäischer Entwicklungen für junge Menschen
und leitet Anforderungen für eine interkulturelle Bildung ab.

den aktuellen europapolitischen Ent-
wicklungen betroffen sind: Sie müssen
sich gleichermaßen heute zurechtfinden
und werden im Europa von morgen le-
ben und es weitergestalten. 
Offenbar ist die große Politik nun auch
dort angekommen, was in der Bildungs-
arbeit längst kein Insider-Wissen mehr
ist: Europa lebt von der aktiven Mitwir-
kung der Zivilgesellschaft. Allerdings ist
diese letztlich nicht ohne entsprechende
interkulturelle Kompetenzen und die
nötige Bereitschaft zur Toleranz zu er-
reichen.

Was bedeutet die europäische 
Integration für junge Menschen?
Die zunehmende Europäisierung der
Politik, Wirtschaft und Kultur führt zu
einer 
� Intensivierung der Kommunikation

und einer 
� größeren Dichte der Austauschbezie-

hungen. 
Nationale Souveränität und überwie-
gend national geprägte Identitäten ver-
lieren immer mehr an Bedeutung. Die
Lebenswelt Jugendlicher wird zuneh-
mend durch gleiche Modestile, weltwei-
te Trends der Jugendkultur und die neu-
en Kommunikationsmedien geprägt.
Die offenen Grenzen der Europäischen
Union werden von Jugendlichen mitt-

»Europäer sein«

Die Erweiterung der Europäischen Uni-
on am 1. Mai 2004 bildete den Auftakt
für eine einzigartige Veränderung des
sozioökonomischen, historischen und
geographischen Profils der Europäi-
schen Union. Anders als ein Italiener
oder ein Schwede assoziiert ein Tsche-
che die Vollmitgliedschaft als Sinnbild
eines über zehn Jahre währenden Pro-
zesses der Befreiung und der Rückkehr
nach Europa. »Europäer sein« taugt
nicht mehr in erster Linie als geographi-
sche Herkunftsbezeichnung, sondern
steht für die bewusste Identifikation mit
der politischen Ordnung und den gemein-
samen Werten des großen Europa. 
Der Ratifizierungsprozess der europäi-
schen Verfassung, der so genannte Bolo-
gna-Prozess um die Angleichung der
Studienabschlüsse in der Europäischen
Union und der Lissabon-Prozess mit der
Forderung, die Union zum wissensdy-
namischsten Standort der Welt zu ma-
chen, werfen Fragen der gesellschaftspo-
litischen, ökonomischen und bildungs-
politischen Zukunft der Europäischen
Union auf.
Seit der Erweiterung der Europäischen
Union leben ca. 75 Millionen Jugendli-
che zwischen 15 und 25 Jahren in der
EU. Letztlich sind sie es, die doppelt von

lerweile als europäische Selbstverständ-
lichkeit betrachtet. Der Binnenmarkt er-
möglicht die Arbeitsaufnahme in den
europäischen Mitgliedsstaaten – wenn
auch die tatsächliche Mobilität hinter
den Möglichkeiten weit zurückbleibt
(ausführlicher siehe: Feldmann-Woj-
tachnia 2005).

Europäische Entwicklungen und die da-
mit verbundenen interkulturellen Lehr-
und Lernräume finden sich zusehends
»vor Ort«. In Konsequenz dessen wer-
den europäisches Lernen und der inter-
kulturelle Austausch immer bedeutsamer
für die erfolgreiche Sozialisation und die
Ausbildung von jungen Menschen.
Praktische Erfahrungen zeigen jedoch
erhebliche Defizite in der Umsetzung
der europäischen Dimension – es man-
gelt oft an entsprechenden innovativen
Methoden. Auch scheinen die Angebote
nicht immer jugendgerecht zu sein:
Nach Untersuchungen der EU-Kom-
mission wünschen sich über zwei Drittel
der Jugendlichen in den Mitgliedsstaa-
ten mehr Informationen über die EU
und gleichzeitig bessere Möglichkeiten,
den Integrationsprozess mitzugestalten.
Deswegen bedarf es einer intensiven
Strategie für eine verbesserte Partizipati-
on Jugendlicher in der Europäischen
Union (ausführliche Analyse in For-
schungsgruppe Jugend und Europa
2004).

Interkulturelle Kompetenz als
Schlüsselfaktor

Im zusammenwachsenden Europa – in
dem nicht nur die wirtschaftlichen Kon-
takte, sondern auch die kulturellen
Identitäten eng ineinander greifen –
wird die interkulturelle Pädagogik im-
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nungen und Einstellungen bei. Dies
führt zu einer größeren kulturellen, reli-
giösen und ethnischen Vielfalt in Euro-
pa – andererseits  treten Werte und Nor-
men in Konkurrenz zueinander und er-
höhen das Konfliktpotenzial innerhalb
der Gesellschaft. Diese komplexe Aus-
gangslage führt gerade bei jungen Men-
schen schnell zu Orientierungslosigkeit
und Verunsicherung. 
Denn die größere europäische Vielfalt
bedeutet nicht nur, aus der Fülle mögli-
cher Alternativen auswählen zu können,
sondern auch zu müssen. Gleichzeitig
bieten sich für junge Menschen mit der
Europäischen Union für ihre berufliche
und persönliche Entwicklung auch er-
weiterte Chancen, wenn sie mobil, offen
und lernbereit sind. Um diese für sich
erschließen zu können, müssen sie je-
doch in der Lage sein, Vielfalt nicht als
Bedrohung, sondern als Bereicherung zu
erleben.
Auch wenn interkulturelle Bildungsar-
beit als Querschnittsaufgabe eingefor-
dert wird (vgl. Fischer 2001), ist sie in
der schulischen und außerschulischen
Praxis noch nicht selbstverständlich. 
Exemplarisch für diese Argumentation
sei Gerhard Engel, der frühere Präsident
des Bayerischen Jugendrings zitiert, der
sich selbst seit Jahrzehnten prominent in
der nationalen und internationalen Ju-

mer wichtiger; denn die Veränderung
von Grundüberzeugungen, Motivati-
ons- und Verständigungszusammen-
hängen und entsprechenden Deutungs-
und Reaktionsmustern beruht auf kom-
plexen Lernprozessen, welche gezielter
pädagogischer Unterstützung bedürfen.
Aufbauend auf der interaktiven Rollen-
und Kommunikationstheorie befördert
das interkulturelle Lernen als politische
Bildung Kompetenz und Handlungs-
fähigkeit in der pluralistischen, europäi-
schen Gesellschaft. Im Fokus steht dabei
die Anerkennung des gleichen Rechts
auf freie Entfaltung – also das Gebot ei-
ner aktiven Toleranzleistung eines jeden
Einzelnen sowie die prinzipielle Bin-
dung an ein demokratisches Grundver-
ständnis. (Zur theoretischen Grundle-
gung des Toleranzbegriffs siehe: Feld-
mann/Henschel/Ulrich 2000.) Die Ver-
mittlung von interkultureller Toleranz-
kompetenz zielt daher neben dem Auf-
bau einer soliden kognitiven Wissens-
grundlage vorrangig auf die Fähigkeit
zum Perspektivenwechsel und zum 
Dialog. 

Ziele interkultureller Bildung 
Die folgenden Elemente sind für eine in-
terkulturelle Bildung unverzichtbar:
� das Bewusstwerden der eigenen Kul-

tur im gleichberechtigten Umgang
mit anderen kulturellen Kontexten,

� die kritische Wahrnehmung eigenen
und fremden Handelns,

� die Empathie, Toleranz und Wert-
schätzung gegenüber Menschen aus
anderen Kulturen,

� das Kennenlernen und Reflektieren
verschiedener kultureller Hintergrün-
de,

� die Sensibilisierung und Motivation
für interkulturelle Begegnungen,

� die Motivation für das Erlernen von
Fremdsprachen als Mittel zur inter-
kulturellen Verständigung (vgl. Au-
ernheimer 2000).

Interkulturelles Lernen bezieht sich
nicht nur auf die kognitive Dimension
des Lernens, sondern beinhaltet eben-
falls affektive und handlungsorientierte
Ziele, die im konkreten Begegnungszu-
sammenhang von Relevanz sind. 

Konfrontation mit abweichenden 
Lebensentwürfen
Die zunehmende Pluralisierung und Eu-
ropäisierung des Lebensalltags tragen zu
einer wachsenden Konfrontation mit
abweichenden Lebensentwürfen, Mei-

gendarbeit für die Interkulturelle
Pädagogik einsetzt:
»Es gilt, die immer noch vorhandenen
nationalen Grenzen in Europa perma-
nent zu überschreiten und sie in einer
interkulturellen Verständigung im eige-
nen Land endlich aufzuheben. Das er-
fordert massive Anstrengungen, nicht-
deutsche Kinder und Jugendliche in die
Jugendarbeit einzubeziehen bzw. ihre
neuen Organisationen zu stärken und zu
unterstützen. Es bedeutet auch, den
langfristigen (Schul-/Studien-/Arbeits-)
Aufenthalt im Ausland zu fördern, ein
übergreifendes europäisches Freiwilli-
gen-Dienst-Gesetz zu schaffen oder für
die Anstellung Hauptberuflicher in der
Jugendarbeit Auslandserfahrung zur Be-
dingung zu machen« (Engel 2000, S. 9).

Lernen von anderen Kulturen
Ausgehend von der Leitidee der eu-
ropäischen Einigung, der Friedenssiche-
rung, ist das »Lernen von anderen Kul-
turen« ein wesentliches Element der
Friedenspädagogik. Friedenserziehung
fördert Europakompetenz, denn die
»Friedenserziehung stärkt die Ich-Iden-
tität, aber sie führt letztlich zu einer
überindividuellen und supranationalen
Einstellung und Haltung. Sie stellt das
Gemeinwohl über den Eigennutz im na-
tionalen und internationalen Rahmen«
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(Röhrs 1993, S. 442). Eine besondere
Rolle kommt hier der Schule, besonders
der Friedenserziehung im Primarbereich
zu, da in dieser Altersstufe besonders
stark die kognitiven und habituellen
Kompetenzen ausgebildet werden.

Die Bedeutung des interkulturellen Ler-
nens zur besseren europäischen Ver-
ständigung wird seit einigen Jahren im
Rahmen des Weißbuch-Prozesses der
Europäischen Union »Neuer Schwung
für die Jugend Europas« forciert. Dieses
Weißbuch analysierte die Lebenslage 
Jugendlicher in der Europäischen Union
und leitet hiervon konkrete Handlungs-
anweisungen für die Jugendpolitik in
den einzelnen Mitgliedsstaaten ab (vgl.
Rappenglück 2004). Um Europa stärker
als bisher in die Lebenswelt Jugendlicher
und junger Erwachsener zu verankern,
hat sich die EU auf eine neue Generati-
on von Bildungsprogrammen ab 2007
verständigt. Leitziel ist hier die Förde-
rung einer »aktiven europäischen Bür-
gerschaft«. Ein wesentlicher Schwer-
punkt wird dabei auf die Förderung in-
terkulturellen Lernens gelegt. 

Ansätze und Ziele »europäischen 
Lernens« 
Eine besondere Vorreiterfunktion für
das Lernen von anderen Kulturen stellt
die internationale Jugendarbeit dar. In-
ternationale Begegnungen eröffnen um-
fangreiche politische und pädagogische
Interaktions-, Bildungs- und Lernpro-
zesse für die Beteiligten. Eine Begegnung
eröffnet sowohl die Möglichkeit zur Re-
flexion der eigenen Identität wie auch
den kritischen Dialog über politisch-
kulturelle Gemeinsamkeiten in einer zu-
nehmend vernetzten Welt. 
Wo überall möglich, bietet es sich an,
die Zusammenarbeit zwischen Schule
und internationaler Jugendarbeit deut-
lich zu verstärken, weil besonders durch
die von der außerschulischen Bildungs-
arbeit initiierten interkulturellen Lern-
prozesse auch ein deutlicher Mehrwert
für das schulische Miteinander und Ler-
nen erschlossen werden kann.
Es liegt jedoch auf der Hand, dass der
Vermittlung Europas in der Schule –
und entsprechend innerhalb der Lehrer-
fortbildung – die Schlüsselrolle zufällt.
Es werden  praktisch alle Jugendlichen
erreicht, die Schule spiegelt die Multi-
kulturalität der Gesellschaft wider und
eröffnet so auch gewisse Möglichkeiten
zur Rückwirkung auf den gesellschafts-
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Lernen von anderen Kulturen?

politischen Kontext (vgl. Röhrs 1992).
Die Verankerung der europäischen Di-
mension erfolgt vor allem in den sozial-
wissenschaftlichen Fächern:
� Sie ermöglicht den kognitiven Zu-

gang, 
� ist emotional-kulturell auf die Ver-

mittlung europäischer Werte ausge-
richtet und 

� soll Jugendlichen die Alltagsrelevanz
vermitteln. 

Der Beschluss der Kultusministerkonfe-
renz »Die europäische Dimension im Un-
terricht« (1990) hat dabei u. a. folgende
Lernziele festgelegt:
� die Bereitschaft zur Verständigung

zum Abbau von Vorurteilen und zur
Anerkennung des Gemeinsamen un-
ter gleichzeitiger Bejahung der eu-
ropäischen Vielfalt, 

� eine kulturübergreifende Aufge-
schlossenheit, die die eigene kulturel-
le Identität wahrt (zitiert nach: Mickel
1993).

Um den europäischen Gedanken zu ver-
mitteln, können verschiedene didakti-
sche Ansätze gewählt werden. Gemein-
same Klammer aller Bestrebungen muss
die Förderung europäischer Kommunika-
tionsfähigkeit und Kooperationsfähigkeit
darstellen, um eine zukunftsgewandte
Lebensgestaltung in der Europäischen
Union zu ermöglichen. Ein wichtiges
und wirksames Mittel interkultureller
Bildung stellen Kooperationsspiele (vgl.
Röhrs 1994) dar, weil sie affektive und

kognitiv interkulturelle Prozesse fördern
und Möglichkeiten konstruktiver Kon-
fliktlösungen aufgreifen können. Spiele
können eine Vielzahl interkultureller
Zusammenhänge beleuchten. Sie offen-
baren die eigene Identität und ermögli-
chen die Annahme einer anderen Iden-
tität. Spiele können des Weiteren stereo-
type Wahrnehmungsmuster und ent-
sprechende Wertungen als auch die Rol-
le von »Macht« in interkulturellen Zu-
sammenhängen aufdecken (vgl. Rap-
penglück 1999). 

Europabezogene Planspiele
Um den Erwerb interkultureller Kom-
petenz zielführend zu unterstützen, bie-
ten sich neben Übungen, Trainings und
Rollenspiele auch Planspiele an, denn
mit Hilfe von Simulationsspielen,
Selbsterfahrungsübungen, Rollenspielen
und Fallbeispielen können die Teilneh-
merinnen und Teilnehmer ihr Bewusst-
sein für die Besonderheiten der eigenen
Kultur schärfen und auch für die Beson-
derheiten der »fremden Kultur« sensibi-
lisiert werden (Friesenhahn 2001, S. 68). 
Spezielle Planspiele der Forschungs-
gruppe Jugend und Europa am Cen-
trum für angewandte Politikforschung –
die für die schulische und außerschuli-
sche Praxis entwickelt und erprobt wur-
den – stellen gerade die Vermittlung des
europäischen Gedankens, den Aspekt
des Lernens von anderen Kulturen und
Reflexion der eigenen kulturellen Iden-
tität in den Mittelpunkt ihres didakti-



Kompetenzen sinnvoll entgegenzu-
wirken. 

� Die Förderung eines demokratischen
und europäischen Bewusstseins sollte
auch die Stärkung des gesellschaftli-
chen Engagements besonders bei jun-
gen Menschen einschließen.

Gerade diese Generation verfügt über
ein besonders hohes soziales Potenzial,
das einen wichtigen Beitrag zur Verstän-
digung und zur Gestaltung eines gleich-
berechtigten Miteinanders von Men-
schen unterschiedlicher kultureller, ethi-
scher und religiöser Herkunft in Europa
leisten kann. Oberste Priorität fällt der
gleichberechtigten Teilhabe an der Ge-
sellschaft durch Förderung der Jugend-
partizipation in Europa zu. Das Be-
wusstsein für ein aktives Engagement in
der europäischen Gesellschaft zu schär-
fen und die Mitwirkungsmöglichkeiten
der Jugendlichen dabei zu stärken, ist
ein wichtiger Beitrag für die Schaffung
eines weltoffenen Europas der Bürgerin-
nen und Bürger. 
Europabezogene Bildung muss also,
wenn sie eine einstellungs- und verhal-
tensändernde Intervention sein will, in-
teraktiv sein und handlungsorientiertes
Lernen ermöglichen sowie Erfahrungs-
räume schaffen. Sie muss vorrangig die
Motivation zur geistigen und örtlichen
Mobilität der Teilnehmenden fördern.
Sowohl Sprachen als auch die europäi-
sche Dimension sollten bereits an Kin-
der vermittelt werden. Europabezogene
Bildung bedeutet jedoch keineswegs eine
kritiklose Vermittlung des europäischen
Einigungsprozesses. Sie soll vielmehr
dazu beitragen, einen eigenen, differen-
zierten Standpunkt über nationale, eu-
ropäische und internationale Zusam-
menhänge herauszubilden. Europakom-
petenz bedeutet letztlich nichts anderes,
als Europa als Idee zu entdecken und die
Chancen, die das neue Europa auch
über Grenzen hinweg bietet, tatsächlich
zu nutzen.
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schen Ansatzes (vgl. Rappenglück 1999).
Europabezogene Planspiele können die
europäische Kommunikationsfähigkeit
und europäisches Lernen u. a. durch fol-
gende Lernprozesse und Erfahrungen
fördern:
� »(...) Kulturelle Selbstwahrnehmung

durch Kontrasterfahrungen wird
durch die Übernahme einer fremden
Rolle ermöglicht. 

� Die Aufmerksamkeit und Sensibilität
für kulturspezifische Eigenschaften
anderer werden gefördert.

� Der strategische Umgang mit eigenen
und fremden Lebens- und Kommuni-
kationsstilen im Interesse gemeinsa-
mer Problemlösungen zum wechsel-
seitigen Nutzen wird eingeübt.

� Schließlich kann im Planspiel der
strategische Umgang mit kulturspezi-
fischen Konflikten eingeübt werden,
um die eigene Identität zu reflektieren
und den Umgang mit Fremden zu
verändern« (Rappenglück 1999, S.
394/395).

Die Teilnehmenden setzen sich in eu-
ropabezogenen Planspielen mit vorgege-
benen Rollenbildern und darin enthalte-
nen Stereotypen auseinander und be-
schäftigen sich spielerisch mit fremden
Kulturen. Damit reflektieren sie auch
zugleich ihre eigene kulturelle Herkunft.
Die Teilnehmenden lernen nicht nur et-
was über ein fremdes Land, sondern sie
verinnerlichen und reflektieren einen
Teil dieser Identität. Weil sich gerade im
Jugendalter Verhaltensweisen, Ansich-
ten und Vorurteile herausprägen, sollten
Simulationsspiele mit interkulturellem
Hintergrund sehr früh angeboten wer-
den. Die Metakommunikation über kul-
turelle Unterschiede bildet hierbei den
wichtigsten Aspekt, weil dadurch Vorur-
teile abgebaut werden können.

Fazit: Europa ist kein Ort, 
sondern eine Idee

Um Europa für die Lebenswelt Jugend-
licher zu erschließen, bedarf es vor dem
Hintergrund der zunehmenden Ver-
dichtung des europäischen Integrations-
prozesses einer intensiven Diskussion
über die Bedeutung und Auswirkungen
dieser Entwicklungen für die künftigen
Generationen. In Zukunft wird es vor-
rangig darum gehen müssen, 
� der durch den Wandlungsprozess

hervorgerufenen Verunsicherung von
jungen Menschen durch die spezifi-
sche Förderung von interkulturellen
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Weiterführende Informationen zu den
vielfältigen, zielgruppenorientierten An-
geboten der europabezogenen politischen
Bildungsarbeit der Forschungsgruppe
Jugend und Europa finden sich auf der
Homepage unter www.fgje.de. Hierzu
zählen didaktische Angebote zur Partizi-
pationsförderung von jungen Men-
schen, Qualifizierungsseminaren für Ju-
gendliche und Multiplikatoren, Training
in Europakompetenzen sowie Materiali-
en zur Vermittlung von Interkultureller
Kompetenz und der Stärkung des eu-
ropäischen Bewusstseins bei Jugendli-
chen wie auch zu dem umfangreichen
Planspielangebot der Forschungsgruppe
Jugend und Europa. 
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